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für alte­freunde

ein Volk geht unter, wenn es keine Vision hat.

sprichwörter 29:18

Ich kann euch nur sagen, dass es blut,
Mühen, tränen und schweiß kosten wird.

Winston Churchill





7

ProLog

Mazatlan, Mexiko, April 2001

Die sonne zog rosige streifen über den Himmel und
glitzerte auf dem dunkelblauen Wasser, das gegen den
weißen strand schlug. Gage turner hatte seine Nikes an
den schnürsenkeln über die schulter gehängt und ging
den strand entlang. seine verblichenen Jeans waren am
saum ausgefranst, und die warme brise zerzauste seine
Haare, die seit mindestens drei Monaten keinen Friseur
mehr gesehen hatten.

Im Moment wirkte er wahrscheinlich genauso unge­
pflegt wie die typen, die noch schnarchend im sand la­
gen, dachte er. ein oder zwei Mal, als das Glück ihn ver­
lassen hatte, hatte er auch am strand geschlafen, bald
schon würde jemand kommen und sie verjagen, damit sie
den zahlenden touristen keine angst einjagten.

aber obwohl er dringend eine Dusche und eine rasur
brauchte, war das Glück im Moment auf seiner seite. er
hatte in der Nacht am Kartentisch so viel gewonnen,
dass er schon überlegte, ob er im Hotel nicht in eine
suite umziehen sollte.

Die strähne muss ich ausnutzen, dachte er. Morgen
kann es schon ganz anders aussehen.

Die Zeit ging rasch zu ende: sie rann ihm durch die
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Finger wie der weiße, sonnenbeschienene sand an die­
sem strand. In drei Monaten wurde er vierundzwanzig,
und langsam krochen die träume wieder in seinen Kopf.
blut und tod, Feuer und Wahnsinn. Hawkins Hollow
war von diesem sanften tropischen Morgenrot weit ent­
fernt. aber es lebte in ihm.

er schloss die breite Glastür seines Zimmers auf, trat
ein und warf die schuhe auf den boden. er schaltete das
Licht ein, schloss die Vorhänge und zog das gewonne­
ne Geld aus der tasche, um es zu zählen. es waren etwa
sechstausend Us­Dollar. Nicht schlecht. rasch rollte er
die scheine zusammen und steckte sie im badezimmer
in eine leere rasierschaumdose.

er schützte, was ihm gehörte. er hatte schon als Kind
gelernt, seine schätze vor seinem Vater zu verstecken,
damit er sie nicht kaputt machen konnte, wenn er be­
trunken war. Zwar war er nie auf einem College gewe­
sen, aber er hatte in seinen knapp vierundzwanzig Jah­
ren eine Menge gelernt.

In dem sommer, als er mit der Highschool fertig war,
war er aus Hawkins Hollow weggegangen. er hatte sei­
ne sachen gepackt und sich als anhalter vom erstbes­
ten auto mitnehmen lassen.

entkommen, dachte Gage, als er sich auszog, um un­
ter die Dusche zu gehen. arbeit hatte er genug gefun­
den – er war jung, stark, gesund und nicht besonders
anspruchsvoll. aber während er Gräben aushob, Holz
hackte und auf einem Fischkutter malochte, lernte er
vor allem eins: Mit Karten konnte er mehr Geld ver­
dienen als mit harter, körperlicher arbeit.
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Und ein spieler brauchte kein Zuhause. er brauchte
nur ein spiel.

er trat in die Dusche und drehte das heiße Wasser auf.
es rann über seinen schlanken, muskulösen Körper, sei­
ne gebräunte Haut und seine dichten, dunklen Haare,
die dringend geschnitten werden mussten. Müßig über­
legte er, ob er sich Kaffee und etwas zu essen aufs Zim­
mer kommen lassen sollte, aber dann beschloss er, zuerst
ein paar stunden zu schlafen. Das war in seinen au­
gen ein weiterer Vorteil seines berufs. er kam und ging,
wie es ihm beliebte, aß, wenn er Hunger hatte, schlief,
wenn er müde war. er stellte seine eigenen regeln auf
und brach sie, wenn es ihm passte.

Niemand konnte ihm Vorschriften machen.
Nein, das stimmte nicht, dachte Gage und betrachte­

te die dünne weiße Narbe an seinem Handgelenk. seine
Freunde, seine wahren Freunde, konnten ihm Vorschrif­
ten machen. Diese Freunde waren Caleb Hawkins und
Fox o’Dell. blutsbrüder.

sie waren am gleichen tag, im gleichen Jahr, sogar
zur gleichen stunde geboren. er konnte sich an keine
Zeit erinnern, in der sie keine … keine einheit gewe­
sen waren. Der Junge aus der Mittelschicht, das Hippie­
Kind und der sohn eines gewalttätigen alkoholikers.
eigentlich hätten sie gar nichts gemeinsam haben dür­
fen, dachte Gage lächelnd, aber sie waren schon brüder
gewesen, lange bevor Cal mit seinem Pfadfindermesser
in ihre Handgelenke geschnitten hatte, um den Pakt
mit blut zu besiegeln.

Konnte dieser Vorgang alles verändert haben?, fragte
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sich Gage. oder hatte er nur geöffnet, was immer schon
auf sie gewartet hatte?

er konnte sich lebhaft an jeden einzelnen schritt, je­
des Detail erinnern. es hatte als abenteuer begonnen –
drei Jungen, die am Vorabend ihres zehnten Geburtstags
mit den Fahrrädern durch den Wald fuhren. Im Gepäck
hatten sie Pornohefte, bier und Zigaretten, was sein bei­
trag war, dann Junk Food und Cola von Fox und schließ­
lich den Picknickkorb mit sandwiches und Limonade,
den Cals Mutter gepackt hatte. allerdings hätte sie das
wohl nicht getan, wenn sie gewusst hätte, dass ihr sohn
vorhatte, mit seinen Freunden am Heidenstein im Wald
zu übernachten.

es war schrecklich schwül gewesen, erinnerte sich
Gage, und sie hatten die Musik aus dem Ghettoblaster
laut aufgedreht.

tropfend trat Gage aus der Dusche und rubbelte sich
mit einem Handtuch die Haare trocken. sein ganzer
rücken hatte wehgetan, weil sein Vater ihn am abend
zuvor mit dem Gürtel verprügelt hatte. Die striemen
hatten gepocht, als sie auf der Lichtung am Lagerfeuer
gesessen hatten. Daran erinnerte er sich genauso wie an
das Licht, das auf dem grauen steinaltar des Heidenstei­
nes geflackert hatte.

er erinnerte sich auch an die Worte, die sie aufge­
schrieben hatten, die Worte, die sie gemeinsam gespro­
chen hatten, als Cal sie zu blutsbrüdern machte. er erin­
nerte sich an den kurzen schmerz des schnitts, er spürte
noch heute Cals und Fox’ Handgelenke, als sich ihr blut
gemischt hatte.
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Und dann explodierte etwas, sie spürten Hitze und
Kälte, Kraft und angst, als ihr vermischtes blut auf den
boden der Lichtung tropfte.

er erinnerte sich an die schwarze Masse, die aus dem
boden gekommen war, und an das blendend helle Licht,
das darauf gefolgt war. Das reine böse des schwarzen,
die strahlende reinheit des Weißen.

als es vorbei gewesen war, hatte er keine striemen
mehr auf dem rücken gehabt, keinen schmerz mehr
empfunden, und in seiner Hand hatte ein Drittel ei­
nes blutjaspis gelegen. er trug ihn ständig bei sich, so
wie Cal und Fox auch. Drei teile eines Ganzen, genau
wie sie.

In jener Woche war der Wahnsinn nach Hollow ge­
kommen und hatte wie eine Pest gewütet. seitdem kam
er alle sieben Jahre für sieben tage zurück.

Nackt und noch feucht vom Duschen streckte Gage
sich auf dem bett aus. er hatte noch viel Zeit bis Juli,
Zeit für weitere spiele, für heiße strände und Palmen.
Die grünen Wälder und blauen berge waren noch mei­
lenweit entfernt.

er schloss die augen und schlief sofort ein.
Im schlaf kamen die schreie und das Weinen und

das Feuer, das alles vernichtete. blut lief warm über sei­
ne Hände, als er die Verletzten in sicherheit brachte.
Für wie lange?, fragte er sich. Wo waren sie sicher? Und
wer konnte schon sagen, wann die opfer zu angreifern
wurden?

Der Wahnsinn regierte auf den straßen von Hollow.
Im traum stand er mit seinen Freunden am südlichen
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ende der Hauptstraße gegenüber vom Qwik Mart mit
seinen vier Zapfsäulen. Coach Moser, der die Hawkins
Hollow bucks in Gages letztem schuljahr zur Football­
Meisterschaft geführt hatte, brüllte vor Lachen, als er
sich, den boden und die umliegenden Häuser mit ben­
zin vollpumpte.

sie liefen alle drei auf ihn zu und blieben auch nicht
stehen, als Moser sein Feuerzeug wie eine trophäe hoch­
hielt und dann anmachte. Die stichflamme schoss zum
Himmel, und die explosion dröhnte ohrenbetäubend.
Die Hitzewelle schleuderte ihn zurück, und Gage spürte,
wie sein gebrochener arm und sein zertrümmertes Knie
mit schmerzen, die schlimmer waren als die Verletzung
selbst, sofort zu heilen begannen. er biss die Zähne zu­
sammen und lief weiter. bei dem anblick, der sich ihm
bot, blieb ihm beinahe das Herz stehen.

Cal lag brennend wie eine Fackel auf der straße.
nein, nein, nein! schreiend, keuchend nach Luft rin­

gend kroch er in die Flammenhölle. Und dort lag Fox,
bäuchlings in einer immer größer werdenden blutlache.

Die schwarze, schmierige rauchwolke formte sich zu
einem Mann. Der Dämon lächelte. »Vom tod könnt
selbst ihr nicht mehr geheilt werden, was, mein Junge?«

schweißgebadet fuhr Gage aus dem schlaf auf. Der
Gestank nach rauch und Feuer schnürte ihm die Keh­
le zu.

Die Zeit ist um, dachte er.
er stand auf und zog sich an. Dann begann er zu pa­

cken, um die rückreise nach Hawkins Hollow anzu­
treten.
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1

Hawkins Hollow, Maryland, Mai 2008

Der traum weckte ihn im Morgengrauen, und er war
stinksauer. aus erfahrung wusste Gage, dass er jetzt
nicht mehr einschlafen konnte. Je näher der Juli rück­
te, je näher es auf die sieben zuging, desto lebhafter und
gewalttätiger wurden die träume. er hätte lieber etwas
getan, anstatt sich mit alpträumen herumzuschlagen.

oder mit Visionen.
seit jenem Juli damals besaß sein Körper die Kraft,

sich selbst zu heilen, und Gage konnte in die Zukunft
sehen. allerdings hielt er seine Visionen nicht zwangs­
läufig für zuverlässig. Wenn man sich anders entschied,
anders handelte, kam etwas anderes heraus.

Vor sieben Jahren hatte er vor dem Juli die Zapfsäulen
am Qwik Mart abgestellt und als zusätzliche Vorsichts­
maßnahme Coach Moser im Gefängnis eingesperrt. er
würde nie erfahren, ob er dadurch seinen Freunden das
Leben gerettet hatte oder ob der traum nur ein traum
gewesen war.

aber er war kein risiko eingegangen.
Und das hatte er auch dieses Mal nicht vor, dachte

Gage und schlüpfte in boxershorts, für den Fall, dass
er nicht allein im Haus war. er war wieder zurück, wie
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jedes siebte Jahr. Doch dieses Mal waren sie zu sechst,
weil drei Frauen hinzugekommen waren.

Da Cal mit Quinn black verlobt war – sie war eine
attraktive blondine, die bücher über paranormale Phä­
nomene schrieb –, übernachtete sie oft bei Cal. Daher
konnte er unmöglich nackt nach unten gehen, um Kaf­
fee zu kochen. aber heute schien sich außer ihm nie­
mand in Cals Haus im Wald aufzuhalten, auch nicht
Cals großer, fauler Hund Lump. Und das war auch gut
so, denn Gage zog es vor, allein zu sein, zumindest bis
nach der ersten tasse Kaffee.

Vermutlich hatte Cal die Nacht in dem Haus ver­
bracht, das die drei Frauen in der stadt gemietet hatten.
Da Fox sich Hals über Kopf in die sexy brünette Layla
Darnell verliebt hatte, hielt er sich bestimmt auch dort
auf, oder aber in der Wohnung über seiner anwaltskanz­
lei. auf jeden Fall waren sie in der Nähe, und wenn ir­
gendetwas geschah, brauchten sie noch nicht einmal
ein telefon, um sich zu verständigen, denn Fox konnte
telepathisch kommunizieren.

Gage setzte den Kaffee auf und trat auf die terrasse.
typisch Cal, dachte er, sein Haus genau an den rand

des Walds zu bauen, in dem ihr Leben auf den Kopf ge­
stellt worden war. aber so war Cal eben – er lief nicht
weg, sondern hielt stand. Und es war ja auch besonders
schön hier. Die grünen Wälder, die im ersten sonnen­
licht schimmerten, boten ein bild der ruhe und des
Friedens – wenn man es nicht besser wusste. auf dem
abhang vor dem Haus blühten sträucher und Zierbäu­
me, und am Fuß des Hügels plätscherte ein bach.
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Zu Cal passte das alles wunderbar, aber Gage würde
in so viel ländlicher ruhe durchdrehen.

er ging wieder in die Küche, schenkte sich Kaffee ein
und trank ihn heiß und schwarz. Mit einer zweiten tas­
se ging er nach oben, als er geduscht und angezogen war,
war er zu unruhig, um noch länger zu bleiben. er nahm
die autoschlüssel und eilte hinaus. er würde zu seinen
Freunden fahren und vielleicht später noch einen klei­
nen ausflug nach atlantic City machen.

es war eine ruhige Fahrt, Hollow war eigentlich auch
ein ruhiger ort. Nur die Vorbereitungen für die jährli­
che Memorial Day Parade, das Feuerwerk am vierten
Juli, waren in vollem Gange. Und dann war da natürlich
der Wahnsinn, der sich alle sieben Jahre im Juli über der
stadt ausbreitete.

Gage fuhr durch eine allee, neben der der bach floss.
Dann öffnete sich der blick auf Hügel, ferne berge und
einen zartblauen sommerhimmel. er fühlte sich hier
nicht zu Hause, weder auf dem Land noch in der klei­
nen stadt. Wenn er Pech hatte, würde er hier sterben,
aber selbst das würde die Gegend nicht zu seiner Heimat
machen. außerdem baute er darauf, dass er, seine Freun­
de und die drei Frauen nicht nur überleben, sondern den
Dämon auch besiegen würden. Und dann wäre es mit
diesen schrecklichen ereignissen ein für alle Mal vorbei.

er fuhr am Qwik Mart vorbei und erreichte die ers­
ten Häuser und Läden an der Main. Fox’ truck stand
vor dem Haus, in dem sich sowohl seine Wohnung als
auch seine Kanzlei befanden. Der Coffee shop und Ma’s
Pantry waren bereits geöffnet. aus der bäckerei trat
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gerade eine hochschwangere Frau mit einem Kleinkind
im schlepptau, das hinter ihr her trödelte.

Da war der leere Geschenkladen, den Layla gemie­
tet hatte, um dort eine Modeboutique zu eröffnen, eine
Idee, die Gage mit einem Kopfschütteln quittierte.

rasch warf er einen blick auf das bowl­a­rama, eine
Institution im ort und Cals erbe. Dann blickte er wie­
der weg. Früher einmal hatte er mit seinem Vater über
dem bowling­Center gewohnt. es hatte nach alkohol
und Zigaretten gestunken, und er hatte in ständiger
angst vor Prügeln gelebt.

bill turner wohnte immer noch da, arbeitete immer
noch im bowling­Center, und angeblich war er seit fünf
Jahren trocken. Gage war es scheißegal, solange der alte
Mann sich von ihm fernhielt. beim Gedanken daran
schnürte es ihm die Kehle zu, und er zwang sich, an et­
was anderes zu denken.

er parkte am straßenrand hinter einem Karmann
Ghia – er gehörte Cybil Kinski, der dritten Frau im bun­
de. sie sah aus wie eine Zigeunerin und konnte ebenso
wie er in die Zukunft sehen, so wie Quinn Cals Fähig­
keit teilte, in die Vergangenheit zu blicken, und Layla
wie Fox lesen konnte, was im Hier und Jetzt verborgen
lag. Das machte sie wohl irgendwie zu Partnern, aber der
Gedanke war ihm unbehaglich.

sie war schon eine tolle Frau, dachte er, als er auf das
Haus zuging. Klug, witzig und heiß. Zu einem anderen
Zeitpunkt, an einem anderen ort wäre es bestimmt un­
terhaltsam gewesen, sich mit ihr einzulassen, aber die
Vorstellung, dass sie von einer uralten Macht und Ma­
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gie zusammengeführt worden waren, ließ Gage zurück­
haltend reagieren.

er war für langfristige beziehungen sowieso nicht ge­
schaffen, und sein Instinkt sagte ihm, dass eine kurzfris­
tige affäre mit Cybil zu kompliziert wäre.

er klopfte nicht an. Das gemietete Haus diente als
eine art basisstation, deshalb hielt er es nicht für nötig.
Musik – irgendwas esoterisches – klang durchs Haus,
und als er der Quelle nachging, stieß er auf Cybil. sie
trug eine weite, schwarze Gymnastikhose und ein top,
das ihren flachen, trainierten bauch frei ließ. Ihre wil­
den schwarzen Locken hielt sie mit einem Haarband
zusammen.

Ihre Zehennägel waren hellrosa lackiert.
sie vollführte fließende Yoga­bewegungen, die sie an­

scheinend mühelos in die kompliziertesten Positionen
umsetzte. eine Frau, die so biegsam war, war bestimmt
auch im bett nicht schlecht.

sie bog sich nach hinten und legte einen Fuß hinter
ihren Kopf. ein Flackern in ihren dunklen augen sagte
ihm, dass sie ihn bemerkt hatte.

»Ich wollte dich nicht stören.«
»Ich bin gleich fertig. Geh bitte.«
er bedauerte es zwar, das ende der Übung nicht mit­

zubekommen, ging aber gehorsam in die Küche und
schenkte sich eine tasse Kaffee ein. Die Morgenzeitung
lag noch unberührt auf dem kleinen tisch, in Lumps
Hundeschüssel war kein Wasser, und es waren auch kei­
ne anzeichen dafür zu sehen, dass der Hund bereits ge­
füttert worden war. Gage setzte sich und legte solitär­
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karten aus. er war bereits beim vierten spiel, als Cybil
in die Küche kam.

»Na, du bist ja früh unterwegs heute.«
Gage legte eine rote acht auf eine schwarze Neun.

»Ist Cal noch im bett?«
»Nein, Quinn hat ihn mit ins studio geschleppt.« sie

goss sich ebenfalls einen Kaffee ein und öffnete die brot­
dose. »ein bagel?«

»Ja.«
sie schnitt es sorgfältig in zwei Hälften und steckte sie

in den toaster. »schlecht geträumt?« sie legte den Kopf
schräg. »Ich bin im Morgengrauen von einem traum ge­
weckt worden. Cal und Quinn auch. Von Fox und Layla
habe ich noch nichts gehört – sie sind in seiner Woh­
nung –, aber ich nehme an, bei ihnen war es das Glei­
che. Quinns Mittel dagegen sind Gewichte und Geräte,
meins ist Yoga. Deins …« sie zeigte auf die Karten.

»Jeder hat seine eigene Methode.«
»Wir haben dem großen, bösen bastard vor ein paar

tagen gewaltig in die eier getreten. Wir müssen damit
rechnen, dass er zurückschlägt.«

»Wir sind fast verbrannt«, erinnerte Gage sie.
»aber eben nur fast. Wir haben die drei teile des blut­

jaspis wieder zusammengefügt und ein blutritual durch­
geführt.« sie musterte den schnitt auf ihrer Handflä­
che, der bereits verheilte. »Und wir haben überlebt. Wir
haben eine Waffe.«

»Von der wir nicht wissen, wie wir sie gebrauchen
sollen.«

»Weiß der Dämon es?« sie holte teller und Cream
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Cheese für die bagels heraus. »Weiß unser Dämon mehr
als wir? Giles Dent hat diesen stein vor mehr als drei­
hundert Jahren mit seiner Macht getränkt und ihn –
theoretisch – als teil des Zaubers verwendet, mit dem er
den Dämon in Gestalt von Lazarus twisse jahrhunder­
telang in einer art Zwischenwelt festhalten konnte.«

Geschickt zerteilte sie einen apfel und arrangierte
die stücke auf einem teller, während sie sprach. »twisse
wusste damals nichts von der Macht des blutsteins und
auch nicht, als ihr ihn mit eurem blutsbrüder­ritual in
drei teile gespalten habt. Wenn wir davon ausgehen,
weiß er nicht mehr als wir, und damit sind wir im Vor­
teil, weil wir zumindest wissen, dass es funktioniert.«

sie reichte ihm sein getoastetes bagel. »Wir haben die
drei teile wieder zu einem zusammengefügt. Der große
böse bastard ist nicht der einzige mit Macht hier.«

Fasziniert beobachtete Gage, wie Cybil ihre bagel­
hälfte noch einmal in zwei teile teilte, die sie dann mit
einem hauchdünnen Film Cream Cheese bedeckte.
Dann nahm sie einen bissen, der höchstens aus einem
halben Dutzend Krümeln bestand.

»Vielleicht solltest du dein essen nur auf Fotos an­
schauen, statt dir so viel Mühe zu machen.« als sie nur
lächelte und einen weiteren winzigen bissen nahm, fuhr
er fort: »Ich habe gesehen, wie twisse meine Freunde
getötet hat. Ich habe es unzählige Male, auf unzählige
arten gesehen.«

sie blickte ihn an. »Das ist das schlimme an unse­
rer Gabe. Wir sehen die Möglichkeiten sozusagen in
technicolor. Ich hatte auf der Lichtung angst, das
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ritual durchzuführen. Nicht weil ich fürchtete zu ster­
ben, obwohl ich nicht sterben will. Ich bin sogar strikt
dagegen. Nein, ich hatte angst davor, am Leben zu blei­
ben und zusehen zu müssen, wie die Menschen, die mir
am nächsten stehen, sterben, und dafür verantwortlich
zu sein.«

»aber du bist trotzdem mitgekommen.«
»Ja, wir sind ja alle hingegangen.« sie knabber­

te an einem stück apfel. »Und wir sind nicht gestor­
ben. Nicht alle träume, nicht alle Visionen werden …
Wirklichkeit. Und du kommst zurück, an jeder sieben
kommst du zurück.«

»Wir haben einen eid geschworen.«
»Ja, als ihr zehn wart. Die meisten schwüre unter Kin­

dern sind nichts wert, aber ihr kommt immer wieder
zusammen. Ich bin ja auch wegen Quinn hier, deshalb
weiß ich, was Freundschaft wert ist. aber du und ich,
wir sind nicht wie sie.«

»Nein?«
»Nein.« Langsam trank sie einen schluck Kaffee.

»Die stadt, die Leute hier, das hat mit uns nichts zu
tun. Für Cal und Fox – und mittlerweile auch für Quinn
und Layla – ist das hier Heimat. Für mich aber ist Haw­
kins Hollow nur ein ort, an dem ich zufällig bin. Quinn
ist mein Zuhause und mittlerweile Layla auch. Cal, Fox
und du, ihr gehört natürlich auch dazu. Ich verlasse
mein Zuhause nicht, bevor es nicht in sicherheit ist.
andererseits finde ich das Ganze zwar faszinierend, aber
ich würde kein blut dafür vergießen.«

Die sonne schien ins Fenster, und die kleinen silber­
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ringe an ihren ohren glitzerten. »Das glaube ich aber
doch«, sagte Gage.

»ach ja?«
»Ja, weil dich die ganze angelegenheit wütend

macht.«
sie nahm einen weiteren winzigen bissen von ihrem

bagel und lächelte ihn an. »erwischt. Hier sitzen wir
also, turner, wir zwei unruhigen Geister, und müssen aus
Liebe zu unseren Freunden hierbleiben. Na ja. Ich muss
jetzt duschen«, beschloss sie. »Macht es dir etwas aus,
wenn du wenigstens noch so lange bleibst, bis Quinn
und Cal zurück sind? seit Layla die schlangen im bade­
zimmer hatte, habe ich ein bisschen schiss zu duschen,
wenn ich alleine im Haus bin.«

»Kein Problem. Isst du das noch?«
Cybil schob ihm das unberührte Viertel bagel zu. als

sie aufstand, um am spülbecken ihre tasse auszuspülen,
betrachtete er den schwarzblauen Fleck hinten auf ih­
rer schulter. er dachte daran, dass sie in der Vollmond­
nacht am Heidenstein beide einiges abbekommen hat­
ten und dass ihre Verletzungen – im Gegensatz zu denen
von Cal, Fox und ihm – nicht innerhalb kürzester Zeit
heilten.

»Na, das ist aber ein ordentlicher bluterguss auf dei­
ner schulter.«

achselzuckend erwiderte sie: »Du solltest erst mal
meinen Hintern sehen.«

»okay.«
Lachend warf sie ihm einen blick zu. »Das war rheto­

risch gemeint. Meine Nanny hat fest daran geglaubt, dass
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eine ordentliche tracht Prügel den Charakter festigt.
Immer wenn ich mich setze, muss ich an sie denken.«

»Du hattest eine Nanny?«
»Ja. aber ich stelle mir lieber vor, dass ich für mei­

nen Charakter ganz alleine verantwortlich bin. Cal und
Quinn kommen bestimmt gleich wieder. Du kochst bes­
ser noch eine Kanne Kaffee.«

als sie hinausging, betrachtete er ihren Hintern. sehr
hübsch, dachte er. sie war eine interessante und komp­
lizierte Mischung in äußerst attraktiver Verpackung.
Wenn es um spaß und spiele ging, dann bevorzugte
er schlichtere Gemüter, aber wenn es um Leben und
tod ging, war Cybil Kinski genau das, was der arzt ver­
schreiben würde.

sie hatte zu ihrem ausflug zum Heidenstein eine Pis­
tole mitgebracht. eine kleine .22 mit Perlmuttgriff, die
sie mit kaltem Kalkül und äußerst gekonnt einsetzte. sie
hatte die recherche über die blutrituale übernommen,
und sie hatte auch die genealogische Forschungsarbeit
geleistet, mit der sie bewiesen hatte, dass sie, Quinn und
Layla von Lazarus twisse und Hester Deale abstammten,
dem Mädchen, das er vor über dreihundert Jahren ver­
gewaltigt hatte.

Und die Frau konnte kochen. Zwar ließ sie sich bit­
ten, aber sie verstand etwas von guter Küche, dachte
Gage, als er aufstand, um eine weitere Kanne Kaffee auf­
zusetzen. er respektierte, dass sie für gewöhnlich offen
ihre Meinung sagte und in Krisenzeiten einen kühlen
Kopf bewahrte. sie war keine schwache Frau, die geret­
tet werden musste.
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sie roch nach Geheimnissen und schmeckte wie war­
mer Honig.

er hatte sie in jener Nacht auf der Lichtung geküsst.
Natürlich hatte er geglaubt, sie müssten alle sterben,
deshalb war es eher eine Geste der Verzweiflung gewe­
sen. aber er erinnerte sich noch genau daran, wie sie
geschmeckt hatte.

Wahrscheinlich war es nicht klug, daran zu denken –
oder über die tatsache nachzudenken, dass sie jetzt ge­
rade nass und nackt oben unter der Dusche stand. aber
irgendwie musste ein Mann sich ja schließlich vom
Kampf gegen das uralte böse ablenken. Und auf atlan­
tic City hatte er auf einmal gar keine Lust mehr.

er hörte, wie die Haustür aufging, und dann erschall­
te Quinns lautes, fröhliches Lachen. allein schon we­
gen ihres Lachens hatte Cal nach Gages Meinung mit
Quinn das große Los gezogen. Ganz zu schweigen von
ihrer Figur, den großen blauen augen, dem Verstand,
dem Humor und dem Mut.

Gage schenkte sich frischen Kaffee ein und nahm
eine weitere tasse aus dem schrank, als er Cal in die
Küche kommen hörte.

Cal ergriff die tasse, die Gage ihm hinhielt, sagte
»Hey« und trat zum Kühlschrank, um Milch herauszu­
holen.

Für einen Mann, der seit dem Morgengrauen auf war,
sah Cal recht frisch aus, fand Gage. Das lag wahrschein­
lich am morgendlichen training.

seine grauen augen waren klar, sein Gesicht und sein
Körper entspannt. seine dunkelblonden Haare waren
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feucht, und er roch nach seife. offensichtlich hatte er
im studio geduscht. er goss Milch in seinen Kaffee und
griff dann nach der Müslischachtel auf dem schrank.

»Willst du auch was?«
»Nein.«
Cal gab Müsli in eine schale und goss Milch darüber.

»Haben wir alle geträumt?«
»sieht so aus.«
»Ich habe mit Fox gesprochen.« Cal lehnte sich an

die Küchentheke und aß sein Müsli. »er und Layla ha­
ben ebenfalls geträumt. Wie war deiner?«

»Die ganze stadt war voller blut«, begann Gage. »Die
Gebäude, die straßen, jeder, der das Pech hatte, unter­
wegs zu sein. Das blut blubberte aus den bürgersteigen,
regnete von den Gebäuden herunter. Und es brannte
dabei.«

»Ja. anscheinend haben wir zum ersten Mal alle den­
selben alptraum gehabt. Das muss etwas bedeuten.«

»Der blutstein ist wieder zu einem stück zusammen­
gewachsen. Wir sechs haben ihn wieder zusammenge­
setzt. Cybil hält den stein für eine Kraftquelle.«

»Und du?«
»Mir bleibt nichts anderes übrig, als das auch so zu se­

hen. Wir haben nur noch knapp zwei Monate Zeit, um
es herauszubekommen.«

Cal nickte. »es kommt immer schneller und immer
stärker. aber wir haben ihn mittlerweile schon zweimal
verwundet, Gage.«

»beim dritten Mal sollten wir ihn besser ganz auslö­
schen.«
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er blieb nicht da. Die Frauen verbrachten den größten
teil des tages mit recherche. Cal würde ins bowl­a­ra­
ma gehen und Fox musste die Kanzlei aufmachen. Und
er, dachte Gage, war ein spieler ohne spiel.

also hatte er den tag über frei.
er konnte zu Cals Haus zurückfahren, ein paar anrufe

tätigen und ein paar e­Mails schreiben. er musste sei­
ne eigene recherche anstellen. er beschäftigte sich seit
Jahren schon mit Dämonologie und Volkslegenden, und
als sie das erste Mal ihre Daten miteinander verglichen
hatten, hatten sie gut zusammengepasst.

Götter und Dämonen hatten schon lange vor den
ersten Menschen miteinander Krieg geführt. als dann
die Menschen ins spiel kamen, waren sie bald in der
Überzahl. Die Zeit der Menschen, hatte Giles Dent es
genannt, wie ann Hawkins, seine Geliebte, in ihren
tagebüchern geschrieben hatte. In der Zeit der Men­
schen blieben nur noch ein Dämon und ein Hüter übrig.
Der Hüter wurde tödlich verwundet und übergab seine
Macht und seine Mission an einen Jungen. Dessen di­
rekter Nachfahre schließlich war Giles Dent gewesen.

Gage überlegte, während er fuhr. er akzeptierte Dent,
akzeptierte, dass er und seine Freunde durch ann Haw­
kins von Giles Dent abstammten. er glaubte wie die
anderen, dass Dent einen Weg gefunden hatte, um den
Dämon gefangen zu nehmen. allerdings war er selbst
dadurch auch gefangen. bis Hunderte von Jahren spä­
ter die drei Jungen ihn und den Dämon schließlich be­
freiten.

er konnte auch akzeptieren, dass dieser akt ihr
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schicksal gewesen war. es brauchte ihm ja nicht zu ge­
fallen, aber er konnte es schlucken. es war ihr schicksal,
den Dämon zu zerstören oder bei dem Versuch zu ster­
ben. Der Geist von ann Hawkins war jetzt schon ein
paar Mal erschienen, und ihren kryptischen bemerkun­
gen hatten sie entnommen, dass es dieses Mal bei der
sieben stattfinden würde.

alles oder nichts. Leben oder tod.
Da in den meisten seiner Visionen der tod in ver­

schiedenen unangenehmen Formen vorkam, setzte
Gage nicht auf sieg.

Wahrscheinlich war er zum Friedhof gefahren, weil
er an den tod gedacht hatte. als er aus dem auto stieg,
steckte er die Hände in die taschen. es war blöd hier­
herzukommen, dachte er. Zwecklos. aber trotzdem ging
er durch das Gras, an den Grabsteinen und Monumen­
ten vorbei.

er hätte blumen mitbringen sollen, dachte er, schüt­
telte dann aber den Kopf. blumen waren auch zwecklos.
Was nützten blumen den toten?

seine Mutter und das Kind, das sie erwartet hatte, wa­
ren schon lange tot.

Jetzt im Mai waren das Gras und die bäume grün, und
die Laubkronen rauschten im Wind. seine Mutter und
seine schwester, die in ihr gestorben war, hatten einen
weißen Grabstein. obwohl es schon viele Jahre her war,
seit er zuletzt hier gewesen war, wusste er ganz genau, wo
er sie finden konnte.

Der stein war schlicht, klein und abgerundet, und es
standen nur Namen und Jahreszahlen darauf.
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CatHerINe MarY tUrNer
1954–1982

rose eLIZabetH tUrNer
1982

er erinnerte sich kaum noch an sie. Die Zeit wischte
die Gesichter einfach aus, stimmen, Gefühle verblass­
ten. er hatte nur noch eine verschwommene erinne­
rung daran, dass sie seine Hand auf ihren dicken bauch
gelegt hatte, damit er spüren konnte, wie das baby sich
bewegte. er besaß ein Foto von ihr, deshalb wusste er,
dass er seiner Mutter ähnlich sah, in der Haarfarbe,
der Form seiner augen, seines Mundes. Das baby hat­
te er nie gesehen, und niemand hatte ihm gesagt, wie
es ausgesehen hatte. aber er erinnerte sich daran, dass
er glücklich gewesen war, dass er im sonnenlicht, das
durch ein Fenster fiel, mit Lastwagen gespielt hatte.
Immer wenn sein Vater von der arbeit gekommen war,
hatte er ihn hochgehoben, und Gage hatte vor Freu­
de gejauchzt.

es hatte tatsächlich eine kurze Zeit in seinem Leben
gegeben, als die Hände seines Vaters ihn hochgehoben
und nicht niedergeschlagen hatten. Die sonnige Zeit.
Dann war seine Mutter gestorben und das baby mit ihr,
und alles war dunkel und kalt geworden.

Hatte sie ihn je angeschrien, ihn bestraft, war unge­
duldig mit ihm gewesen? bestimmt. aber daran konnte
er sich nicht erinnern, oder vielleicht wollte er es auch
nur nicht. Vielleicht idealisierte er sie, aber was schade­
te das schon? Wenn ein Junge seine Mutter nur so kurz
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gehabt hatte, dann durfte er sie sich als erwachsener
Mann als perfekt vorstellen.

»Ich habe keine blumen mitgebracht«, murmelte er.
»Das hätte ich wohl besser gemacht.«

»aber du bist gekommen.«
er fuhr herum und blickte in augen von derselben

Farbe und Form wie seine. seine Mutter lächelte ihn an.

2

sie ist so jung, war sein erster Gedanke. Jünger, als er
mittlerweile war. sie war von einer ruhigen, stillen
schönheit, einer art einfachheit, die ihr die schön­
heit sicher bis ins hohe alter erhalten hätte. aber sie
war noch nicht einmal dreißig geworden.

obwohl er ein erwachsener Mann war, tat ihm das
Herz weh, so sehr empfand er ihren Verlust.

»Warum bist du hier?«, fragte er sie. Wieder lächelte
sie.

»Möchtest du es nicht?«
»Vorher bist du doch auch nie hier gewesen.«
»Vielleicht hast du nur nie nach mir gesucht.« sie

warf ihre dunklen Haare zurück und holte tief Luft.
»Heute ist so ein schöner tag. Und du siehst so trau­
rig, so wütend aus. Glaubst du nicht, dass es einen bes­
seren ort gibt, Gage? Dass mit dem tod etwas Neues
anfängt?«
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»Für mich war es damals das ende meines bisherigen
Lebens. als du starbst, hörte das bessere auf.«

»armer kleiner Junge. Hasst du mich, weil ich dich
verlassen habe?«

»Du hast mich nicht verlassen, du bist gestorben.«
»Das kommt aufs Gleiche heraus.« In ihren augen

stand trauer, aber vielleicht war es auch Mitleid. »Ich
war nicht da für dich, und ich habe dich mit ihm allein
gelassen. Ich habe zugelassen, dass du alleine und hilf­
los mit einem Mann zurückbliebst, der dich geschlagen
und verflucht hat.«

»Warum hast du ihn überhaupt geheiratet?«
»Frauen sind schwach, das musst du doch mittlerwei­

le gelernt haben. Wenn ich nicht so schwach gewesen
wäre, hätte ich ihn verlassen, dich mitgenommen und
wäre aus diesem ort fortgegangen.« sie drehte sich ein
bisschen um, um auf den ort zu blicken. In ihren au­
gen sah er noch etwas – etwas, das heller war als Mit­
gefühl. »Ich hätte dich und mich schützen sollen. Wir
hätten woanders ein schönes Leben geführt. aber ich
kann dich ja jetzt beschützen.«

»Wie beschützen die toten die Lebenden?«
»Wir sehen mehr. Wir wissen mehr.« sie wandte

sich wieder zu ihm und streckte die Hände aus. »Du
hast gefragt, warum ich hier bin. Deshalb bin ich hier.
Um dich zu beschützen. Um dir zu sagen, geh weg von
hier. Verlass diesen ort. Hier ist nichts als tod und
elend, schmerz und Verlust. Wenn du gehst, bleibst
du am Leben. Wenn du hierbleibst, wirst du sterben
wie ich.«


